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Kriminalroman von L. Blümccke.

(Fort�ezung.)

auf Gallipoli, die in mu�tergiltigerWei�emit

N D 4

Sie tut wieder eiten Seufzer, denn �ieweiß, daß das nicht
die volle Wahrheit i�t.Großartig wie draußen alles i�t,i�tauch
das Fnnere des Schlo��es,in dem Jrmgard jezt leben �oll.
Aber�ie i�t�oabge�pannt von der langen Fahrt, daß �iegar nicht
alles zu würdigenweiß und vor dem Souper no<h ein Stünd-
chen in ihrem Boudoir zu ruhen wün�cht.

Galant begleitet ihr Gatte �iein die�eswundervolle Erker-
zimmerchen, drü>t ihr einen Kuß auf die Stirn und ver-

�chwindetdann, um �i<humzukleiden.
:

Kaum i�t er gegangen, da er�cheintdie alte Augu�te,die

Þ heute wie ein Ba>fi�h herausgepugßt i�tund einen duftenden
„ Veilchen�traußin ihrem ergrauenden, heute zum er�tenmalmit

einer Brenn�cherein Berührung-gekommenen Flach8haar trägt.
Mit einem wohlein�tudiertenKnix überreicht �ieder gnädigen
Frau das Ge�chenkvon Fräulein Riem�chneider,jenes Paket,
das mit blau�eidenemBand um�chlungeni�t. | ;

Irmgard nimmt es lächelnd entgegenund öffnet es �ofort,
nachdem das Mädchen �ichwieder entfernt hat.

Dreizehn Briefchen,die zum Teil noh �tarknah Parfüm
duften, ro�ige,blaue und weiße, fallen ihr in den Schoß, und

au< ein Zettel, auf dem mit roter Tinte in großen, diden
Buch�tabenge�chrieben�teht:„Das Ge�chenkeiner unglülichen
Betrogenen an eine glüdlicheBetrogene.“

_ Und darunter �tehtin etwas zierlicherer Schrift: „Auch
“

meinen herzlich�tenGlü>wun�ch,hochverehrte gnädige Frau!
Jhnen i�tes geglüd>t,den vergötterten Edelmann zu erobern,
ja, Sie �inddie Glücliche, die �ih�eineGattin nennen darf.
Aber damit daggroße Glü> Sie nicht gar zu hartnä>ig macht,
will ih Fhnen dur die beigefügten �auberenBriefe den Be-
weis liefern, daß Sie nicht des hohen Herrn einzige Liebe �ind.
Fa, ja, er hat viele Freundinnen und viele Freunde. Von

“

Die�eni�tder treue�teder Recht8anwalt a. D. Schimmelpfennis,
der bereits im Gefängnis ge�e��enhat und für einige Butteln

Sekt gern einen Meineid lei�tet. F< habe es mit eigenen
Ohren gehört, wie er �ihauf den fal�chenEid berief,dur
den der gnädigeHerr den �{<önenWeizen�chlagvon Grünthal
gewann. Darum darf ih wohl ein Wort mitreden und mir ein

Urteil erlauben, meine verehrte�teSchloßherrin. Wenn Fhnen .

�ollte�tDu alles erfahren.“
„Kon�tantin, was �ollen die

an Jhrem Einzugstage die�eZeilen zu Ge�ichtkommen, weile
ich niht mehr unter den Lebenden, dann habe i<h ausgelitten.

AOA Frieda Riem�chneider.“
Mit zitternden Fingern hob Jrmgard jeden der Briefe,

die von ihrem Schoß auf den Boden geglitten waréèn, auf und

las einen na< dem andern mit brennenden Augen.
Als �iezu Ende war, �tieß�ieeinen Verzweiflungs�chrei

aus, griff an die heiße Schläfe, in denen das Blut zu �ieden

�chien,und bra< dann ohnmächtigzu�ammen.Jett wußte �ie,
daß ihre Ahnungen niht nur rihtig gewe�en,daß alles noh
weit, 60 \{limmer, daß �ie�i<hin eines Ungeheuers Krallen

ge�türzt.
So regungslos, mit marmorbleihem Antliß auf dem

Teppich liegend, findet v. Lupenski �eineGattin vor, als er

nach einer Stunde das Boudoir wieder betritt. Er �iehtdie

Briefe, deren Verlu�ter bei der Ueberfülle von �olchenduften-
den Billetts, die er im Laufe der Jahre erhalten, niht bemerkt,
er �iehtFräulein Riem�chneidersSchreiben, und bald i�tihm
alles Élar. „Verfluchte Schlange!“ zi�{<hter zähneknir�chend,
und �tehtdann ratlos da. 0)

Frmgard hat �i<hlang�am erhoben, �iei�terwacht und hat
nur die eine Frage an ihren Gatten: „Warum ha�tDu -mich
�o�händli<betrogen ?“

i

„Un�inn! Sei vernünftig und habe ein Ein�ehen!“fährt
er �iedarauf an, ohne eine Spur von Reue zu verraten. „Jeder
Mann in meinem Alter hat �chondie�eund jene kleine Liebelei

gehabt, das wird ihm feine vernünftigeFrau übelnehmen.
Was kann ih dafür, daß mir das Weibervolk �onachgelaufen
i�t? Von Betrug kann da keine Rede �ein,es war ledigli<
mein Zartgefühl, das es mir verbot, Dir von allerlei Aben-
teuern zu erzählen, die läng�t abgetan �ind. Nach und nah
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Dich durch�chaut!“erwidert �ienur, mit MALe E e
\<eus in ihrem totenbleichen Ge�icht.

;
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Da ertont rau�chendeMu�il.
Dank für Mühe und Aufwand fröhliche Ge�ichter�ehen,“er-

warten wenig�tensein gütiges

-

Lächeln,
Wort von der jungen Herrin.
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Vom türki�chen Kriegs�c<hauplaß:
Eine Verband�telledes Roten Halbmondes Armee.

allen Bequemlichkeiten für die Verwundeten -

licher Soldat in der ö�terreichi�<en
; Fräulein Jarenia Helene Kugs
�tehtals weiblicher Kadett-A�pirant«in der
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den, dem �ievectrauen durfte

Darum rafft Jrmgard �i<hauf, vergißt die wahn�innigen
Kopf�chmerzen,vergißt, daß man ihr das Herz zertreten hat,
und zeigt �ihden Leuten, die jet auf dem Hof ver�ammelt
find, um ein prächtiges Feuerwerk zu veran�talten. Knatternde
Raketen dur<zi�chendie klare Abendluft, rote und grüne ben-

gali�cheFlammen beleuchten Hof und Park mit ihrem ma-

gi�chenLicht, und Jauchzen und Jubeln von fröhlichen
Men�chenkinderndringt an JFrmgards Ohr. Dazwi�chenhört
fie freili<h au< Schimmelpfennigs hei�ereStimme und �eine
verworrenen, un�<hönenRedensarten und Bemerkungen. Das

Herz blutet ihr und fie muß doch lächeln und freudig überra�cht
er�cheinen.Noch nie hat �ie�ichin ihrem Leben �ozu ver�tellen
brauchen “wie an die�emer�tenTage im neuen Heim.

}

Endlich, endlich war es �oweit, daß Jrmgard �ihzurüd-
ziehen fonnte. Jhr Gatte hatte no<h einen Ver�uchgemacht,
fie umzu�timmenund ihr zu bewei�en,daß jene kleinen Ent-

glei�ungenund Verfehlungen bei ihm dur<h große Tugenden
und Vorzüge ja doh hundertfa<h ausgeglichen würden. Aber

�iewußte es be��er,und was ihr Mund ver�chwieg,das �prach
aus ihren Augen: Verachtung, : bittere Enttäu�chuna. ein un-

fagbares. Weh in tief�terSeele.
;

De

Es war der jungen Schloßherrin eine wahre Wohltat, daß
�iemit der übrigen Ari�tokratieder Gegend fa�tgar niht in

Berührung kam. Sie hatten nur bei �ehrwenigen Familien
Be�uchegemacht, weil v. Lupenski von �etnenStandesgeno��en
dur<�chaut war und eines Verkehrs niht mehr gewürdigt
wurde. Die�enGrund gab er �einerGattin natürli<hniht an.

Er �agteihr nur, daß thm.-die Heirat mit einer Bürgerlichen
�ehrverdacht würde. Mehr und mehr erkannte die Aermfte,
vie fürchterlich �iebetrogen war und wie �ieno<h täglih von

„dem Manne, an den �ie�i<hfür ihr ganzes Leben gekettet,
hintergangen wurde.

:

Jett, wo der Kummer ihre Wangen bleih und �{<hmalge-

macht und keine Lebensfreude mehr aus ihren Augen leuchtete,
-

da �chienfür den Fal�chennihts mehr an ihr zu �ein,das ihn
|

hätte anziehen fönnen. Er behandelte �ie bis8weilen geradezu
brutal, �odaß �ie ihm aus8weichen mußte, um nicht die Reit-

peit�chezu fühlen.
OA

:

AM
Sie �ollte lahen und fröhlih �ein,�ollteglänzen als die

Gattindes reihen Edelmannes, und das wollte und konnte
�iem<t. Es war ein Glü>k für Jrmgard, daß ihr Gatte �ich
�ehrviel auf Rei�enbefand und ihr bisweilen wochenlang nicht
vor die Augen trat. Dann atmete �ieerleichtert auf und �uchte
draußen in der �{önen Gottesnatur Ruhe und Frieden für thr
armes, geplagtes Serz. Gar oft traf der alte Seidenkranz die
Herrin von Tannenhöh auf Grünthaler Gebiet. Es mußte ihr

dort be��ergefallen, als auf dem eigenen Grund und Boden.

Anfänglich paßten dem Graubart die�eBe�ucheganz und
gar nicht, denn er hatte mit der jungen Frau wenig im Sinn,
weil �ie-nah�einerMeinung einzig und allein �huldwar añ

�eines armen Herrn Ge�chi>.Aber da �ieihn immer �orecht
herzlih begrüßte und vor allem, weil �ie�otraurig aus�ahund

“ihm bekannt war, wie �{hle<tihr Gatte �iebehandelte, �obrach
die Eisrinde um �eingutes Herz, und von nun an wih er ihr
niht mehr brummend aus, �ondernließ �i<hmit ihr in ein

Ge�prächein und redete gern von der �{hönenZeit, wo Herr
Bruno noch nicht un�chuldigverurteilt war,

Der fel�enfe�teGlaube an �einesHerrn Un�chuldrührte
�ie,und �iekonnte niht umhin, es ihmoffen einzuge�tehen,daß
auch �ieBruno Reimann niemals für einen Mörder halten
konnte.

/

franz niht. Er hätte v. Lupenski am ehe�tenfür den

Mörder gehalten, aber de��enUn�chuldlag ja. klar zutage. Der

Schußwar ja doch gefallen; als er �ichmit �einemOberin�pektor
unterhielt. SAO i

t

So hatte JFrmgard denn E
einén Freund gefun-

0 der alte Seidenkranz �eg-
nete die Stunde, wo er Freund�chaftmit ihr ge�chlo��en,denn
‘fie bewies ihm die�elbeauh mit der Tat, indem �ieihm, natür-

lih ohne daß es jemand ahnte, dur< eine größere Summe
Geldes aus der dringend�tenVerlegenheithalf und ihm ihre
weitere Hilfe zu�agte,�obald er �iebedürfe. Die er�teRei�e,
die v. Lupenski wenige Tage nach �einerRückkehr ins Schloß
unternahm, führte zu jener weltentlegenen An�talt,die man

den „ewigén Kerker“nannte, in der Frieda Riem�chneiderge-

fangen �aß.Rächen wollte er �ihan die�erdur �eine Nieder-
tracht �hon�o�chwerGe�traften.Sie �ollteihm büßen für ihre
Gemeinheit, für die Auslieferungder Liebesbriefe an �eine

Gattin.

Doch wer die Tat. vollbracht haben könnte, wußte Seiden-

Und �iehatte fürchterlich leiden mü��en.Für Geld ließ �i
eben alles hier in der An�talt erreihen. Mit �einer Reit-
peit�chehatte v. Lupenski die von den Wärtern gefe��elte
Kranke unmen�<li<verprügelt, fo daß blutige Striemen ihren
Körper bede>ten und �ieein paar Tage regungslos zu Bette

tegen mußte.

Bisher war �ieniht wirkli<h wahn�inniggewe�en,wenn

gelegentliche Wutausbrüche auh dafür �prachen.Aber jeßt
wurde �iees. Während �einePeit�cheauf �ienieder�au�te,
�chwur�ieihm: „Und wenn Du Schurke mi<h mit Tauen und

Ketten fe��elnläßt und inden Höllenrachen �elberwirf�t,�o
will ih do<h herausfommen und Dich �trafen,Du Mörder, wie

Du es verdient haft!“
i

Von die�erStunde an dachte Frieda an nichts anderes

mehr, als an die Flucht, an ihre Rache. Und die�erGedanke

machte �iekrank und elend, ließ �ieSpei�e und Trank ver-

�<hmahenund brachte �iedem Lode nahe.
Man hätte �ieganz gewiß wie ein frankes Raubtier in

ihrer Zelle umkommen la��en,ohne ärztliche Hilfe, ohne die
minde�teTeilnahme, wenn nicht gerade in die�erZeit die

Polizei ein �chärferesAuge als bisher auf die verrufene An-

�talt geworfen hätte. Es mochten do<h Gerüchte ‘von Greuel-
taten, die hier unge�traft verübt wurden, troy aller Sichex-
heitsmaßregeln durhge�idert �einund einmal Beherzigung ge-
funden haben. Genug, für Frieda hatte es das Gute, daß �ie
aus ihrer Zelle in den großen Krankenfaal ge�chafftund

men�<li<hverpflegt wurde. ¿
LAL

:

Acht Tage weilte �iehier nun bereits, und es ging ihr be-

deutend be��er.Aber �ie�tellte�i<hno< immer todkrank, damit
niemand ihren Fluchtplan bemerken jollte. Jm großen Saal

hielten �ihaußer Frieda zurzeit nur zwei andere Kranke und

zwei Wärterinnen auf. Die�en hatte �ie während der leßten
Nachte viel zu �chaffengemacht, jo daß die�elbenheute, an einem

gewitter�<hwülen Juliabend, fe�teinge�chlafenwaren.
/

Da verliéß die Rachedür�tigevor�ichtigihr Lager, raffte
‘auf, was an Kleidungs�tüden bei der Hand lag, �<hlugdas
große �hwarze Tuch der einen Wärterin über ihren Kopf und
hüllte �ih in das�elbe,�odaß �ieauf den er�tenBlik für jene
Frauensper�on gehalten werden mußte.

Ganz lei�e�<lei<tFrieda hinaus. Niemand hört �ie.Auf
dem langen Korridor brennt“ nur eine �{<wa<leuchtende

Laterne, und kein Wächter läßt �i<bli>den. Alles �cheintzu

�hlafen.Nur das Stöhnen, das verzweifelte Jammern von

Le1iden8gefährten dringt aus die�erund jener Zelle an ihr
Ohr. Bis zur Haustür wagt �ie �ichniht. Da pflegt der

Ka�tellan treuli<h Wache zu halten. Aber dort befindet �i<han
FF

der Treppe ein Fen�ter, das weit offen �teht. Sie tritt heran
und. �haut nah draußen. Dunkle Gewitterwolken verhüllten
Mond und Sterne. Wohl weiß Frieda, daß ein Sprung dur
die�esFen�terüberaus gefährli<hift, denn ein breiter Graben
umfaßt das Gebäude, in den �iegeraten muß und in dem �ie
vielleicht ver�inkt.Doch �iehofft, daß �einWa��erbei der �eit
Wochen herr�chendenDürre nicht allzu tief ift.

Sie wagt al�o�hnellent�chlo��enden Sprung in die Tiefe.
Bis unter die Arme �tehtfie im Wa��er,aber es gelingt ihr,
�ihhindur<hzuarbeiten und den Grabenrand glüdli<hzu er-
kflimmen.

Kaum i�t�iejedo<h zwanzig Schritte gelaufen, als �ieein
hoher Stacheldrahtzaun an der weiteren Flucht verhindert.
Nur mit größter Mühe gelingt es ihr, mit den na��enKleidern
über den�elbenhinweg zu klettern in der Dunkelheit.

Wohl aus zehn empfindli<h �{<merzendenRißwunden
blutet �ie, ihr Haar i} aufgelo�t und fällt ihr in wirren

Strähnen über den Na>en. Das Tuch und die dürftigen Klei-
dungs�tüde�indzerfeßt, aber was will das �agen,�iei�t ja
jeut frei! (A

i

:

Ein greller Bliß durhzu>t die fin�tereNacht, beleuchtet für
einte Sekunde dasGelände und zeigt ihr eine breite Straße.
Die �chlägt�ieein, und dann ra�t�ievorwärts, immer vor-

wärts in die Nacht und in das Gewitter hinein, das �ichjeßt
mit größterHeftigkeitentladet. Bliß und Donner �chre>en�ie
niht, ‘die herniederrau�henden Regen�tröômehemmen ‘ihren
Fuß nicht; �ieläuft davon wie ein geheßtes Tier.

Der Haß, die Rach�uchttreiben �ie,da gibt es kein Säumen,
feine Schmerzen, keine Müdigkeit. Er�t als das Morgenrot

-

am Himmel. flammt, �ucht�ieeine Ruhe�tätteim Waldesdi>icht
und liegt den ganzen Tagüber in einem todähnlihen Schlaf.
Aber am Abend �ett�ieihren Mar�chfort dur<h Dorn und

Bu�chund lei�tetUnglaubliches. So geht das die�eNacht und
die näch�tenbeiden. Spei�ehat �ieaußer einigen Beeren nicht
geno��en.Aber dann treibt der Hunger �iean ein For�thaus.

TE
Cd

ME

Y



“rige
R

R

M5
NEE

E

PS.

CN

DOA
-

apt

Crs
E

R

ZA
E

896

| Sand und �agte�cherzend:
der Teufel!
denn das Takelzeug ruiniert mix das ganze Korn und buddelt

Der För�ter i�tniht da, -nur �einjunges Weib mit einem
Éleinen Kinde.

Voll Mitleid und Erbarmen gewährt die Jör�terinihr
kurze Ra�t,�chenktihr Kleidungs�tüde,und gibt ihr Spei�eund
Trank, kauft. thr um einige Mark auch den kleinen goldenen
Ring ab,den �ieam Finger trägk. Nun hat és keine Not mehr,
nun kann Frieda �ih unter Men�chen:�ehen.la��enund den
größeren Teil der Weiterrei�emit der Bahn zurü>klegen.— —

Von Lupenski befand �ichwieder einmal auf Rei�en,und
Srmgard lebte ill und zurü>gezogenvon aller.Welt‘ganzmit
�ichund tihrén trüben Gedanken allein. .

Wie allabendlich, hatte �ie auch heute cinen längeren
Spaziergang dur den �chattigenWald Und durchdie wogenden
Kornfelder unternommen. Morgen �olltemit der Ernte be-

gonnen werden,darum wollte fie die goldige AchrenprachtE[noch einmal in ihrer vollen Schönheitbewundern.
An der Grenze begegnete ihr Vater Seidenkranzmit einer

Donnerbüch�eauf der Schulter, reichte ihr bieder �einebraune
„Shre Hir�che,gnädige Frau, hole

ch \<öf�efie Jhnen am [lieb�tenalle�amtfort,

mir in �ündhafterWei�edie Kartoffeln aus. Da muß t<h nun

AbendfürAbend auf der Lauer liegenund 1hnen Schreck\chü�je
einjagen.“

„O, das bedaure ih,“ erwiderte:Frmgard.„Aber es geht
uns nicht be��er.Erkältèn Sie �ihnur nicht bei den �päten
Sißungen hier draußen.“ Damit ging �ielächelndweiter, und

Seidenkranz �uchte�ih eine geeignete Stelle für den An�i.
Stern an Stern funkelte jeßt am Himmel, die Grillen

zirpten, die Mü>en �pielten,die Frö�cheim nahen Wie�en-
graben ließen ununterbrocen ihr- eintöniges„„Quackquat“ er-_

�challen,und. kein We�enhier“draußen �chienmüde zu �ein
außer dem alten Manne, der ‘einmal um das andere gähnte,
ärgerlih na< deèn Mücken {lug und �ichtodmüde fühlte.

“

Aber er durfte nicht \{<lafen, die Pflichtverbot ‘es ihm.
Seines armen Herrn Gut wollte er ja doh UHSchädenbe-
wahren.

:

Man konnte �ichwirklich Litt treueren Men�chendénkéf,
|

als die�en�{li<ten Mann, der ohne Lohn diente, der �ichauf-
opferte, troßdem es Höch�t‘zweifelhaftvar, ob' ihm das jemals
vergolten werden würde. Auch m<ht einen Heller véruntreute
ex. Nur-was er zum Leben notwendigbrauchte, nahnt er aus
Der ES nihts weiter. Und ‘er brauchte wenig, denn ex
wußte, daß an allen E>en und Endèn ge�part werden mußte.

Bis Mitternacht hatte Seidenkranz �iegreihgegen die

Macht des Schlafs angekämpft, und kein Hir�h hatte fich
bli>en la��en,‘geradeheute niht, während den Abend vorher
hier ihr Saupttummelplaß gewe�en.Sehr verdrießli<herhob
er �i<denn nun, um hetmivarts zu: gehen. Ganz �teifwaren

�eineBeine gewordenvom langen Sitzen, und im reten Fuß A
�ehen ja, daß alles brennt.Jhre Sachen �indniht mehr zumachte �i<hdas Podagra. wieder re<t unangenehm bemerkbar,

Ploblich vergißt der Alte Gicht und Steifheit der Beine,
reißtdie Augen weit auf und zieht den Wind, der vomSchloß/

herüberweht, �{hnupperndin die Na�e.
„Hol’'s der Geier, in Tannenhöh mußes brennen!“TUT: Cr

dann aus und verläßt das Gehölz �chnellwie ein Jüngling.
Wahrhaftig, da lodert ja die helle Glut gen Himmel!Im

O i�tFeuer ausgebrochen!
Ohne Zaudern eilt Seidenkranz auf den SéloßbergToSj
Ein �chaurig�höne8Schau�pielbietet �ih�einenAugen:

Eine Rauchwolke, durchglühtvon �prühendemFunkenregett,
�teigtauf, größer und immer größerwerdend. Es muß an
mehreren Stellen brennen. ‘Da hört er rufen: „Feuer, Feuer!“
Dazwi�chenbrüllt das Vieh, das man: aus- den Ställen treibt,
“und�chaurig�challtder Lärm durch ‘die Stille der Nacht.

Der Schloßherr i�t nicht anwe�end,der Oberin�pektorund
Schimmelpfennig treiben �i<him Wirtshausherum, niemand
i�tda, der das Oberkominando führt. Alles �chreit,�chimpft
und kommandiertdurcheinander,esherr�chteineheillo�eVer-

wirrg
n.

Aber jet tit Seidenkranz zur Stèllè,TBE:�eineDonner-
�timmeerdröohnen und gebietet, daß es jedermann.vernehmen
muß: „Alles hört auf mich! Kut�cherPriebe, Sie reiten, was

Zeu> und Leder hällt, er�tna<h Grünthalund dann nachder

Stadt und �orgen ‘dafür, daßdieSprißen�o�chnellwie mög-
lich hier find!“

Dann fragt er, ob noh Men�chenim Schloß�ind.
SODI QUAdige Frau! Sie i�tin ihrem Zimmergerade

iwo es am �tärk�tenbrennt!“ jammert händertngend Augu�te,
Sofort läßt Seidenkranz,de��enBefehlen�ichalles ohne

Widerredeunterordnet, die größte Leiter an eines der Fen�ter

im linkenFlügel �tellen,befiehlt,daß die Spriße AR ge-

richtet wird, klettert dann �elber,troß des fürchterlichen,er-

�ti>dendenQualms und der ihn

-

umzüngelnden Flammen,
empor, zertrümmert die Scheibenund �teigtdann hinein.

Irmgard. i�ter�tvor wenigen Minuten erwachtund ChE. S

nun mit vom Schre> gelähmtenGliedern in threm Schlaf-
gemach, durch de��eneine Tür die Flammen bereits herein-
\<hlagen ‘und ihr immer näher kommen. Das Nebenzimmer
brennt lichterloh. Sie will um Hilfe rufen, aber �ievermag es

nicht.  Fhre Kräfte �chwinden,ihre Gedanken verwirren �ich,
_die Knie wanken, �iei�teiner Ohnmacht nahe und weiß,daß �ie

aus der�elbennichterivachen wird, denn �ie�chwebtin höch�ter

Lebensgefahr. Hat das Flämmchen,das dort am Saum des
Teppichs wie ein lebendiges We�enauf �iezuläuft, wie eine

glühende Schlange, er�t“ihr Gewand erreicht, dann i�tkeineReturnmehr. So viel i�tthr. noch klar. Sie hat den Tod in
Den: leßten ‘Wochen oftmals -als einen Erlö�er ange�ehen,vor

de��enRachen ihr nicht grauen würde. Fett �tehter vor thr

in �einergangen Furchtbarfkeit, und da bäumt �i<hdas Leben

12 dochgewaltig auf, �iewill niht �terben,wenig�tensnicht
Hier in den Flammen.

„O Gott, hilf mir!“ �chreitihr. junges Serz.
Da naht auh �chonein Retter, gerade in dem Augenbli>,

als �ienieder�inkt.Seidenkranz i�tes, der Rie�eSeidenkranz,
der die Bürde der Fahre in die�erStunde von �i<habgewälzt
zu haben �cheintund an Gewandtheit, Kraft und Energie alle

anderen weit übertrifft.Seine �tarkenArme heben die nieder-

gleitende Ge�talt,die in dem langen weißen Gewande, mit dem

aufgelö�ten,tief auf den Rückenhinabfallenden Goldhaargerade
�oaus�ieht,wie er �i<heinen Engel vor�tellt,empor und trägt

�iehinaus aus Tod und Verderben. Glüelich gelangt er unten

E HELL�einer_teuren La�t und übergibt die Gerettete den

‘Frauen, deren Jammern und Wehklagen �i<hin lauten Hubel
wandelt.

Wohl find des tapferen Grei�esHaare ver�engt,wohl wei�en
Hände und Ge�ichtganz empfindliche Brandwunden auf, aber

er ‘denkt niht an �ih,er kommandiert weiter mit Donner-

umme:
Jeßt ¿b�ceintSchianmelpfennig „mit dem Oberin�pektor

auf dem Schloßplaß. Beide �indniht nüchtern "und SAA
fih- mit ihrem Schreien, Fluchen und Schimpfen wie Wilde.

: ¿n Oberin�pektor will �eine Wirt�chaftsbüchergerettet
Haben,und der Bu>lige befiehlt, daß man zunäch�tdie Sachen
aus. �einen Himmern_-�chaffe,da: das wichtigerals alles
“andere�et.

DDM Seidenkranzübertöntmit �einerDonnerfti!e, e
ihrige und wiederholt: „Nur auf meinen Befehl wird gehort

„Tau�endMark demjenigen, ‘dêr mir die Kommode ‘aus

meiner Wohn�tube"�haft!" �chreitSchimmelpfennig hei�er
dazwi�chen.

„SchweigenSie doh!“ ’herr�<tder Alte ihn an. „Sie

retten.“

Aber da drängtder Buckligeih dur< die Menge und

ftürzt fich �elberin das Flammenmeer. Die Ka��ettemit den

Dokumenten und dem Bargeld will er wenig�tensretten. Es

Find über zehntau�endMark in Scheinen dartn und auch der

Re�tvon des Bankiers Brief i�tdabei. *

17h Haltet Den Wahn�innigenzurü>!“ruft Seidenkranz.
Allein es i�tzu �pät. Schimmelpfennig i�tbereits in den

Flammen ver�chwundenund gelangt wirklichbis in �ein
Zimmer.

Fegt háâter dieKa��ettein den Händen und*ver�u<tnoh
einmal, �ichdurch die alles verfengende Glut, dur< den Funken-
reden, ‘dener�ti>endenQualm zu arbeiten. Aber es gelingt
ihm nicht, �eineKleider brennen, er briht zu�ammen. ‘

Seidenkranz �icht den Men�chenunter den Trümmern, er

“ridtet�elberden Schlauch der einen Spriße auf ihn und lö�t
das Feuer, das �eineKleider erfaßt hat. Dann zerrt er ihn mit

Hilfe von zwei anderen �tarkenMännern heraus.
Schimmelpfennig �cheinttot zu fein, hält aber den Griff

A ei�ernenKa��etteimmer no< krampfhaft in �einer
CCEE

i

Man �chafftihn in ein Taglöhnerhaus,undIrmgard, die

�ichvon! ihrem Schre> voll�tändigerholt hat, �orgt dafür, daß
der Arzt �ofortgerufen wird. Die Ka��ette,an der dem Un-

“

�eligen�oüberaus viel liegen mußte,nimmt �iean �i<hund

‘vertwahrt �ie�elber.Noch i�tLeben in dem Schiververleßten,er

�töhntund röchelt noh und redet konfu�es Zeug.
Inzwi�chenra��elnaus Grünthal, aus der Stadt und aus

‘drei Dörfern Sprißen herbei, und es gelingt, das Feuer auf
‘das Schloß zu be�chränkenund Ställe, Scheunen, Taglöhner-
häu�erund was am Südabhang des Berges �teht,vor dem

F
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verheerendenElement zu bewahren. Der �tolzeBau aber mit
�etnenTürmen und Zinnen, mit �einenko�tbarenSchäßen und

Sammlungen i�t in einen rauchenden Trümmerhaufen ver-
wandelt. Ein �hwererVerlu�that v. ‘Lupensfi betroffen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Feuer von ru<lo�er
Hand angelegt wurde, und zwar an mehreren Stellen zugleich.
Aber noh ahnt niemand, wer der Täter gewe�eni�t,denn man

weiß noh niht, daß Frieda Riem�chneider dem „ewigen
Kerker“ ent�prungenift. /

__ Doktor Braun befand �ich,als er endli<h in Tannenhöh

eintraf, in der größtenAufregung. Jrmgard machte ihm Vor-

würfewegen �eineslangen Säumens, und er wußte nur zu
erwidern: „Gnädig�teFrau, ih bin �elberkrank vor Schre>!“

So war es au<. Denn gerade als vorhin des Nacht-
wächters Feuerhorn �chaurigdurch die Nacht tönte und auch der
Doktor aus dem Schlaf auffuhr, da �ahder�elbevor' �einem
Sau�e eine gar unheimliche Frauenge�talt, die wie ein Ge�pen�t
in �einenFlur hu�chteund �icheretwas Arges im Schilde führte.
Als er �ihangekleidet hatte und na< unten gegangen war, da
¡ühlte er fih plößlih von Furienhänden an der Gurgel gepa>t,
�chautein zwei glühende Augen und hörte mit �{re>li<er
Stimme, an der er �ofortFrieda Riem�chneidererkannte, die
Worte aus\toßen: „Auch Du �oll�tbüßen! Auch Du bi�t�{huld
gewe�enan dem Unrecht, das man mir getan!“

Das wütende Weib hätte den kleinen, �<hwächlihenMann
aweifellos erwürgt,wenn niht Leute dazu gekommen wären.

Es gelang niht, die Wahn�innigefe�tzuhalten.Mit kaßen-
artiger Ge�chwindigkeitentwand �ie�i<hden Männern und war

bald im Dunkel der Nacht ver�hwunden. Sie hatte nachdem
�iedas Schloß in Brand ge�te>t,au<h dem Doktor das Haus
an�te>enwollen. Heute �ollteihr das nun nicht gelingen. Aber
�päter wollte �ie an die�emMen�chen ebenfalls fur<htbare
Rache üben.

/

:

Das war es al�o,was Doktor Braun �o in Aufregung ver-

�ette,daß er �i außer�tandefühlte, �ofortmit na<h Tannenhöh
zu fahren. Fhm �chienes über jeden Zweifel erhaben, daß die
Riem�chneiderdas Schloß in Flammen ge�te>t. i.

Jett �tehtder Arzt an Shimmelpfennigs Schmerzenslager.
Auf den er�tenBli> �iehter, daß hier keine Rettung mehr ift,

die Brandwunden bede>en ja fa�tden ganzen Körper.
“Un�agbare Schmerzen leidet der Sterbende, er erkennt

feine Umgebung kaum no< und oßt ent�eßlicheWehlaute aus,
immer wieder bittend:

|

„Erlö�t mi<h doch, i< kann ja niht
leben!“ | \ j

Doch volle vierundzwanzig Stunden �ollte\die�eQual noh
währen. JFrmgard und Seidenkranz, de��enHände nun auh
mit Binden umwi>elt waren, ver�ahenden Men�chen,den �ie
bisher verachtet und verab�cheut,in die�enlegten Stunden mit

rührenderNäch�tenliebe. :

i

 „Erleichtern Sie Jhr Gewi��en,dann werden Sie �anfter
ein�<lafen,“�priht der alte FJFn�pektorgegen Abend des
näch�tenTages zu Schimmelpfennig, als der�elbe�i<hvor

Schmerzen windet wie ein Wurm. „Ge�tehenSie,-daß Sie
einen Meineid gelei�tethaben, damit Gott Fhnen gnädig i�t.“

Ein Stöhnen, ein Stammeln, unver�tändlicheLaute �ind
die Antwort. Aber dann auf einmal kommt es über des Ge-
quälten Lippen: „Ja, ih habe fal�<hge�chworen.Der Weizen-
�chlag!gehört Fhrem
aber — i< kann niht — es i�t— zu Ende!“

Auch Jrmgard hat deutlich die leßtenWorte ver�tanden.
Sie reicht dem nun gänzli<hEr�chöpfteneinen S<hlu> Wein,
tro>net ihm den Schweißvon der Stirn und erntet dafür einen

Blick, wie fie aus die�enkleinen grauen Augen noh keinen ge-
�ehen,einen Bli, der da �agen�oll: „Vergißmir, Du Edle!

Jh bin Deine Güte nicht wert. Könnte ih Dir danken!“ ;

Nuni�t es �tillin der Taglöhner�tube.Es herr�chtTodes-

�chweigen.
:

:

Jrmgard hatte �i<hein�tweilenin einem leer�tehenden
For�thau�e,das wunderbar �{<önim Walde gelegen war, ein-

quartiert, und fühlte �ichin den kleinen, nur mit dem Not-

 wendig�ten ausge�tatteten Zimmern behaglichér als in den

Prunkgemächern des nun von der Bildfläche ver�chwundenen
�tolzenSchlo��es.Ueber ihres Gatten Aufenthalt wußte fie
nichts, und niemand anders hatte eine Ahnung, was er tat und

tricb. Deswegen konnte dem�elbenauh keine Mitteilung von

dem Brande gemacht werden. |

:

Jrmgard„öffnete nun heute die bei ihr verwahrte Ka��ette
Schimmelpfennigs, um aus darin etwa verwahrten Brief-
�chaftenetwas über de��enAngehörige

¿

zu ermitteln, denen

doh Anzeigevon, �einemTode er�tattetwerden mußte, Da
findet �iedie zehntau�endMark und ver�chiedeneSchrift�tücke,

Herrn. O, ich habe �oviel zu beichten,

die kein Intere��efür fie haben. Aber zuletzt fällt ihr auh der

zum größerenTeil verbrannte Brief ihres Vaters in die Hände.

Sie lie�t:Urteile milde über den Selb�tmörder,der —“ Weiter
ging es niht, denn es fehlte ein Stü. Aber dann folgte etne

lange Reihe Namen, und endlich �tehtda: „Aber der zehnte
Teil meines Vermögens i�t ehrli<h verdient, er wird Dir

genügen.“
__Srmgard kann das nicht fa��en.Ein Selb�tmörder i�tder

Vater? Der Gedanke lag immer �onahe, daß er �elberHand
an �ihgelegt haben fönnte, aber es ließ �i<hja do< der Beweis

Tiefern, daß er es nit getan.

„Gott im Himmel,“ ruft �ieaus, „gib mir Klarheit! Ein
Selb�tinörder! Dann ift ja Brunos Un�chuld�onnenklar!“

/

i (Schluß folgt.)

Aucheiner Mutter Sohn
Eine Weihnachtsge�chichteaus einem Lazarett

von ¿Hanny VeBbger.

Hei, wie die Flo>en lu�tigwirbelten. — Nun kam der
Winter, der richtige fröhliche Winter mit Eis und Schnee.

Schwe�terHelene �tandam Fen�terund �ah�innenddem

Flo>en�pielzu. Sie: war re<ht müde na< den beiden Nacht-
wachen, die �ieim Saal der Schwerverwundeten hinter fich
hatte. Wie. �iegelitten hatten, die beiden jungen Krieger, von

denen der eine einen Lungen�chuß,der andere eine Unterleibs-
wunde davongetragen. hatte. — Wie das fieberrote Ge�icht
aud>te im wilden Schmerz, in immer wieder von neuem auf-
Feimender Qual. — Aber �tandhaft hatten es die beiden ge-

tragen, mutig und �tandhaft,e<hte deut�cheHelden! — War

es niht herrlich, die�eGröße mit an�ehenzu dürfen, die�er
Mut, die�eBeherr�chung,die auh auf dem Krankenbett dem

/

Vaterland dient!

O,�ie ver�tand�ie�ogut, die�eVerwundeten. Sie war ja
eine Offizierstochter und hatte dem Vater in monatelanger
Pflege treu zur Seite ge�tanden,als er, von dem Pferde ge--

�türzt,mit tödlicher Wunde nah Hau�e gebracht wurde. Sie

E �eintapferes Aushalten, �eingefaßtes Sterben mit er-

TO
Nach dem Todeder Eltern — die Mutter war dem Vater

7 �honvorangegangen — nahm�ie dann eine Tante, einefa�t *

PBe0jährigeDame, zu �ich.Sie fand eine Stätte, die ih mit dem
�hônengeborgenen Wort „HScimat“niht verbinden ließ, air 1

der �ie�ih,durch die �trengefalte Art der Tante verein�amt,
bedrüdt, herausfehnte. — — Sie wurde Schwe�terund ver-

brachte thr junges Leben an Krankenbetten, um den Kranken in

treuer Pflichterfüllung Sonne und Licht aus ihrem fröhlichen
Herzen zu geben. Und als der Krieg ausbrach, da verließ �ie
freudig ihre Heimat�tadt und zog. hinaus in das große La-

zarett in dem freundlichen Grenz�tädthen, den Verwundeten

liebevolle Pflege angedeihen zu la��en. ;

Sie hatte viel Elend ge�ehen,�chwerverwundete Land-
wehrmänner, die Frau und Kinder zu Haus hatten, fri�che
fröhlicheJungen, die zer�chmetterteingeliefert wurden — aber

auh tapfere Größe, treue Liebe zu Kai�er’und Reich 1n be-

gei�tertemHerzen und Gedanken, die no< in leßter Stunde
dem Vaterland galten. Das durfte �iemit erleben, die kleine

Schwe�terHelene. GR

Die Oberin trat ins Zimmer und meldete,daß der Chef-
arzt Schwe�terHelene afif Zimmer Nr. 14 bäte. Dort �eiein

Neuer eingeliefert worden, der operiert würde,wobei �iezy
a��i�tierenhabe. Helene fühlte �i<hra�<hdie müden Augen
und ließ �ihbeim Chefarzt melden, der �ogleichdie operative
Entfernung- der Kugel vornahm.

Sanität8beamte trugen dann den in der Narko�eLiegen- ;
den über die breiten Korridore in Zimmer 14 auf das weiche
Lager.! Schwe�terHelene folgte denbeiden Männern. Vor der

Tür blieb �ieeinen Augenbli> zögernd �tehen. Das war das

Zimmer der Franzo�en,in dem bereits drei der Feinde lagen.
In Helenes Antliß trat eine Falte der Enttäu�chung; ihr Ge-

�ichtbe�chattete�ich�elt�am,—

ern�tund abwehrend. — — Nun

mußte �iedie Feinde pflegen — �ie,die Offizierstochter, deren

Herz nur für Deut�chland�{lug,nur deut�chdachte. — Aber er

�ah�obleich,elend aus, die�erjunge franzö�i�cheKrieger, der
*

nach einiger Zeit die Augen er�tauntauf�hlug und mit weicher
müder Stimme, in �{<le<temDeut�h nah Wa��erverlangte.

___ Helene reihte ihm den fühlenden Trunk und erhielt einen
dankbaren Blik aus blauen äng�tlihenAugen. Dann reihte
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er ihr das Glas wieder und �trihmit der linken Handdie
blonde Locke zurü, die thm ke> in die leicht gebräunte Sticn

fiel. : :

Was ‘für �{<öne-Augen er hat und was für zarte, mäd-

chenha�teHände, dachte Helene.
Dann wandte �ie�ihjäh ab. — — Das i�tmir alles gleich-

gültig—— dachte�ie,— — er i�tja mein Feind. Ganz gleich-
gültig i�tes mir, was mit ihm wird.

Sie verließdas Zimmer und ärgerte �i, daß �ieeinem
Fremden, einem Franzo�en�o viel Fntere��ege�chenkthatte.

Auf dem Vorplaß lag ein Tran8port Weihnachtski�ten,
die von der Po�teingetroffen waren und nun �ortiert wurden.

Fa�tjeder der deut�chenVerwundeten war mit Liebesgaben be-

dacht worden, hatten �iedoh alle Mütter, Frauen, Schwe�tern
und Bräute zu Haus oder mildtätige Men�chenhatten ihnen
mit liebevoller Hand die Gaben gepadtt.

„Jm großen Saal i�t der Chri�tbaum�honfertig,“ flü�terte
eine andere Schwe�terHelene zu.

— — „Und morgen nach-
mittag kommt {der Pfarrer und hält die Weihnachtspredigt.
Dazu �ingt der Kirchenchor.
nachtsfeier.“ .

;

|

:

Helene hörte ern�tdas muntere Geplauder der Kollegin an.

Fhr würde niemand Ge�chenkemähen, niemand. Sie war ja
eine Wai�e,die niemand hatte, der �ieliebevoll bedachte. Tante

hatte kein Fntere��efür die�en„Klimbim“. Jedes Weihnachten
gab �ieder Nichte/50Mark. „Nun kaufe Dir prakti�cheSachen,“
fügte �iedabei ermahnend hinzu. Aber �iedurfte ja teilnehmen
an die�erWeihnachtsfeier im großen Saal des Lazaretts, durfte
in glü&li<h�trahlendeAugen �chen,�<hwachenHänden beim

Lö�ender Pakete helfen. War das niht Weihnachten, das. den

Men�chendie �eligeFreude#des Gebens ins Herz legte?
Kalt und ver�chneitbricht der Weihnahtsmorgen an, der

Helene am Bett des neu eingelieferten Franzo�en gegrüßt. Er

hatte in der Nacht �tarkgefiebert, �odaß die junge Schwe�ter
nicht wagte, das Zimmer zu verla��en,— — Nun �<lägt er

die Augen auf, müde, �{laf�trunken.
CE

A NOLO
„Maman,“ flü�terteer bewegt und �eineheiße Sand greift

nah Helenes fühlenden Sänden. OEA

„Maman“
— und da rollt ganz lang�am eine Träne über

Das wird eine rihtige Weih-"

E

Er i� noch ein Kind, denkt fie, kaum “a<htzehnjährig;der

einzige Sohn vielleicht.
Was ging es �iean, was bekümmerten �iedie Gefühle des

Feindes, �ie,die gutdeut�<heMajortochter.
Er denkt gewiß an die Lieben, denkt an die Sorge der

Mutter, die keine Nachricht von dem vermißten Sohn erhält.
Da wird -es in Helene weih, ein �elt�amesGefühl durh-

bebt �ie. Auch einer Mutter Sohn! — — Der Sohn einer

Mutter, die �ichnach ihm bangte.
- Auf der �<warzenTafel über dem Bett lie�t�ie�einen

Namen. Ra�chholt �ieaus der Schubladedes im Zimmer �te-
henden Ti�ches einen Briefbogen mit Um�chlaghervor | und

�chreibtauf leßteren den Familiennamen des jungen Fran-
zo�en,vor dem �ie„Madame“ jet. Sie reicht ihm den Um-

ihlag. Er �iehtfie einen Augenbli> an, er�taunt,verwirrt.

Dann ergreift er ihre Hand, mit fe�tem,innigem Dru>, feine
Augen füllen �i<mit Tränen.

„O, Mademoi�elle,“ flü�tert er erregt mit leuchtenden
Augen. Sie reiht ihm den Blei�tift. EREN

Dann i�tfie aus dem Zimmer, dann �ett�ie�ihauf den

Korb�e��eldes �tillenKorridors, der unter Lorbeerbäumen ein

behagliches Pläßchen gefunden hat, dann denkt �ie,daß heute
Weihnachten ift, und daß „man allen Men�cheneine Freude
machen muß, und daß Gott keinen Unter�chiedzwi�chenFreund
und Feind kennt. — — Sie liebt ihr Vaterland, wahrhaftig,
fie i�te<t deut�<hge�innt— — — aber er i�tdo< au< ein

Men�ch,ein armer hilflo�erMen�ch,den �eineWunden �chmer-
zen, genau wie die �einerdeut�chenFeinde. i

„Stille Nacht, heilige Nacht“ — weih und zart dringt es

zu thr. Das �inddie Schive�tern,die feiern Weihnachten, Weih-
nachten. — — — Selene faltet die Sände, �tumm lau�cht�ie

— �tummund andächtig — und beim zweiten Vers fällt �ieein
— lei�eund verträumt �ingt�iemit und eine reiche �tilleFreude
i�tin ihr. — Stille Nacht, heilige Nacht!

Und �ieweiß es nicht, daß in Zimmer 14 eine weiße zarte
Sand über den Briefbogen gleitet und einer Mutter. erzählt,
daß ein Engel ihn behütet, ihm die�esPapier gegebên hat, daß
die Deut�chenkeine Barbaren �indund Weihnachten feiern, �o

�ein(Kinderge�iht.
— —— Helene �tehtauf, wendet �i<hab. ein e<tes deut�hesWeihnachtsfe�t!

Gemeinnüßiges | ———
Welche Hühuer�orten �ollen wir halten? Die Orpingtons �ind

©

zwar als Nußhühner von dex Landwirt�cha�tskammeranerkannt, aber

“ih möchte heute doh davor warnen, �ieals allzu fleißige Eierleger ‘

zu betrachten. Jh habe fe�t�tellenmü��en,daß der normale Eierertraÿ
bei einer ge�undenOrpingtonhenne faum unter 90 Stü>kund über
130 zu �einpflegt. Die Hausfrau �oll�ichal�ovon vornherein darüber
klar �ein,zu welhen Zweden �ieihre Hühnerhält. Die Orpington-
ra��eeignet �ihvor allen Dingen zum Mä�ten.Sie liefert fö�tlich

�chwere,garte Braten und legt haupt�ächlihin den Wintermonaten

wo die andern Sorten ruhen. Schon aus die�emGrunde darf die

kluge Landfrau niemals nur eine Sorte von Hühnern halten. Das

leider unmodern gewordene Ftalienerhuhn, das auch bei guter Körner-

pflege mager bleibt, legt �ehrfleißigund be�ondersim Sommer und

Frühherbjt. Aber, es i�tgierig und flüggeund kein Zaun ijt ihm

zu hoch, während die Orpingtonra��efaul i�tund daher Zäune und
Grenzen re�pektiert. Eine gutgepflegte Winterbrut aus Eiern der

Orpingtonra��ei�tbereits nah a<t Wochen rund und fett, und gibt
zu Weihnachten die herrlich�tenBraten... Weral�o Orpingtonhühnlein

zum Verkauf züchtet, wird �tets gute Ge�chäftemachen. Denn die
- bekannten teuren „Hamburgerhühnchen“und die oft in den er�ten

Re�taurants für 2,560—8 Mf. als kaum auf der Platte �ichtbare

Einzelbraten �ervierten „Stubenküden“, �indallzu junge Orpington-
füchlein, denen man nicht Zeit ließ, das oft �honnach zehn Wochen
fe�tge�tellteGewicht von 600 Gramm zu erreichen.
,

Nußlikör. Den bekannten vorzüglichenNußlikör �telleman aus

�ehrweichen, klein ge�chnittenen Früchten her. Auf ein Pfund zer-
fleinerte Nü��ewerden zwei Liter 90prozentiger reiner Alkohol ge-

offen und drei Wochen an der Sonne �terili�iert. Danach fülle man
“

die Flü��igkeitin eine andere Fla�chevon nicht zu di>dem Gla�e und

la��e�iewiederum zehn Tage unter Zugabe von 8 Gramm Zimmt,
20 Gewürznelken�terili�ieren.Schließlich filtciere man die durch-
ge�eihteFlü��igkeitmit einer �hwachenZuterlö�ung; dies �ollder

Likör für Herren �ein,‘der aus 1 Liter Wa��erund 200 Gramm

Zu>er — i�ter für Damen be�timmt,aus 2 Liter Wa��erund 500

Gramm Zuder — gu be�tehenhat. Nachdem das ganze auf gut
ge�hwefelteFla�chengefüllt i�t,muß er minde�tens vier Monate

lagern, ehe er getrunkenwerden tann. Das Alter des Likörs erhöht

�einenWohlge�<hma>.Aus den grünen getro>neten und pulveri�ierten
Schalen unreifer Walnü��eerhältman ein gutes Zahnpulver. Zum
Auffärben tiefbrauner verblichener Sachen eignet �ichdie Abkohung
von grünen Walnuß�chalenausgegeihnet. Man beobachte dabei, daß

1 Pfund Schalen und 1/2 Liter Wa��erminde�tens 30 Minuten zu
kochen haben. Kaun es länger �ein,�oerhöht es noh die Haltbarkeit
der Farbe. Rohe zerkleinerte Walnü��e mit zer�hnittenen Aepfeln/-
gelten zur Zeit der Weinle�e in allen be��erenWirt�chaften von Süd-

deut�chland als be�ondererLed>erbi��en.Das Aufbewahren der Wal-=
und Ha�elnü��ege�chieht,nachdem �ievöllig reif und ausgetro>net
�ind, weil �on�tder Kern zu �ehrzu�ammen�hrumpft,am be�tenin

einemWMullbeutel,den man in der Räucherkammer aufzubewahren
hat. Allerdings dürfen die Nü��ebei �charfemRauch dort nicht hängen.
Lei�enRauch vertragen �iegut, ohne daß die Süßigkeit des Kerns

dadurch Einbuße erleidet. Jhre Haltbarkeit wird dadur<h fa�t un-

begrenzt. Auch zum Auffärben grauen Haares nehmen viel Leute
den aus den Schalen gewonnenen Extrakt. Es i�taber zu beachten,
daß danach oft das Haar �treifigund �tumpfwird.

Eine Hinzugabe an �ehr �aure Früchte, beim S<hmoren oder

„Kochen von Natron �part viel Zucker. Doch muß beachtet werden,
daß niemals mehr als eine kleine Me��er�pißebei ungefähr 2 Pfund

eS zuge�eßtwerde. Son�t verliert der Wohlge�hma>und die
arbe. |

;
i ;

Den Rü>�tand von Kartoffelreib�el gieße man nicht fort. Er
hat einen Tag zu �tehen,dann werde das �chwärzli<hgefärbte Wa��er
davon abgego��enund der fe�teSaß als gute Kartoffel�tärke, entweder

zur Di>kung von Saucen oder für Ein�tärkenbunter Wä�cheverwendet.

Allen Majonai�en�auceni�t,ohne daß der feine Ge�hmadkdarum

verliert, ein kleiner Löffel be�tesWeizenmehl zugzu�eßen,um Eier zu
er�paren. Son�t �indfür 1/2 Liter Majonai�e 6 Eier nötig, bei dem

Mehlzu�aßgenügen für die�elbeMenge 3 Eier.

Weißliche Butter, die leicht unappetitlih wirkt, i� dur< Hinzu-
gabe einiger Tropfen Möhren�aft,mit denen �iekräftig dur<zukneten
i�t,{höôngelb und appetitlih zu machen.

Schweizerkä�e i�tmit leihter Salzdeke, Kümmelkä�ein Bier-

lappen, Harzer unter einer fe�t�hließendenGlodte aufzubewahren.
Parme�ankä�everde in Salz vergraben aufbewahrt.
in fe�t�hließendemStanniolpapier.

Holziger Rettig i�tzu reiben und mit etwas Salz und �üßer
Sahne zu �ervieren.

|

Abge�chnittenePeter�iliehält �ichbe��erin feuchter Erde als in
einem Glas Wa��er.Bei leßterer Aufbewahrungsart ent�tehtleicht
ein fauliger Ge�hmad, �elb�iwenn die unteren Stüde beim Zer-
fleinern entfernt werden.

Kräuterkä�e

ry
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Immelmann,

gegeichnet' wurde.

Der erfolgreiche deut�cheFliegerleutnäant
der für “�eineLei�tungen

mit dem Ei�ernen Kreuz Er�terKla��eaus=-

I

‘GeteilteFreude, Sb AREERN Arme Dorfkinder �ehenmit großéni
E âll,wie einE �einPaketchèn, das �oebén aus der Heimat einge-

troffen 1#�,aus8pad>t, weil fie genau
wi��en,daß von'den �{<önenSachen
immér- etwas für �ieabfällt

|

Oberes Bild links:
Generalmajor. ‘Groener,

der verdien�tvolle Chef des deut�chenFeldei�enbahnwe�ens.
Mittleres Bild :

Die türki�chePala�twachej
des Sultans in Kon�tantinopel.

‘Phot. Eiko-Film.

Unteres Bild links:

i WEN ELfolareiher ¡Deuts

�cherFlieger.

4

Slegerleutinant.'

Jmmelmann hat- BERMagerZeit �echsengli�<eFl Ugzeuge
runter einen Kraftdoppeldedet E
4000 Meter Höhe, zum Sturge ge-
bracht und wurde mehrmals in den

Berichten derOber�tenHeeresleitung.
lobend érlvaähnt.

:

Unteres Bild rechts:

j Türki�che Soldaten. ver-
treiben �ih in der Re�erve�tellung
während

|

ihrer Muße�tunden die

Zeit mit der. Aufführung

“

von
Nationaliänzen.


